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Von diefer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitſchrift erſcheinen wö⸗ 
chentlich drei Rummern. Man 
abonnirt bei allen Poftämtern, 


Dienftag, 
am 29. Novbr. 
1842. 


welche das Blatt fuͤr den Preis 
von 22 ½ Sgr. pro Auar⸗ 
tal aller Orten franco 
liefern und zwar drei Mal 
woͤchentlich, ſo wie die Blaͤt⸗ 
ter erſcheinen. 


Am sl. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs- und Volksblatt 
für die Provinz Preuſſen 


und die 


Die Nonne. 
(Fortſetzung.) 


Sie ging ſo langſam als moͤglich, kam aber endlich 
doch an die Thuͤr, durch die ſie wider ihren Willen 
bindurch ging, und die ſich wieder ſchloß, ſobald ſie die 
Schwelle derſelben uͤberſchritten batte. Sie befand ſich 
auf dem Boulevard. Es war zehn Uhr Abends. Im 
Jahr 1782 war die Eintheilung der Zeit in Paris eine 
ganz andere als heute. Man dinirte damals Mittags 
um ein Uhr, und das Souper, eine Mahlzeit, fuͤr 
welche man gern Appetit und Munterkeit aufſparte, 
nahm bei den Mittelklaſſen des Volks um neun, und 
bei den Vornehmen um zehn Uhr ſeinen Anfang. Das 
Theater richtete ſich nach dieſer Gewohnheit, und es 
am ſelten vor, daß eine Vorſtellung vor neun Uhr 
noch nicht zu Ende geweſen waͤre. An dem Abende, 
von welchem wir ſprechen, hatte die Ankunft der Koͤ⸗ 
nigin eine Ausnahme von der Regel verurſacht. — 
Fraͤulein von Saint⸗Paul, in Thraͤnen gebadet, machte 
einige Schritte über den Boulevard, und lehnte ſich an 
einen Baum. Eine Nonne in einer Officiers-Uniform! 
ohne Geld, ohne Zufluchtsort! War ſie verlaſſen und 
verrathen? Die anerkannte Rechtlichkeit Monrevels, 
ſeine Liebe, ſein Betragen bis zu dem Augenblicke, wo 
er ſie verlaſſen hatte: Alles ſtritt wider dieſen Gedan⸗ 
ken, der ſich unvermerkt in ihr Herz ſchlich. Der junge 
Offcier ſollte eine Miſſion erfüllen, deren Wichtigkeit 
a ger nicht kannte; er ſollte eine Reiſe unternehmen, 


renzen 


den Orte. 


was geſchehen war? Vielleicht hatte der Koͤnig Alles 
entdeckt, und Monrevel buͤßte nun ſeinen Geborſam 
gegen die Koͤnigin binter den Riegeln der Baſtille. — 
Die Nacht war finſter und kalt. Damals wurde der 
Boulevard noch nicht wie heute erleuchtet, und bot 
kein ſo belebtes Schauſpiel dar, wie man es jetzt dort 
bemerkt. Seit ſechzig Jahren erſt iſt dieſes Viertel ſo 
angebaut und bevoͤlkert worden; es war damals dunkel 
und oͤde dort, und die ſchoͤnen Haͤuſer, die jetzt daſſelbe 
zieren, exiſtirten noch nicht. Eine faſt vollſtaͤndige Fin⸗ 
ſterniß umgab Fräulein von Saint⸗Paul; da näherte 
ſich ihr ein Betrunkener, der ſich aber ehrerbietig wie⸗ 
der entfernte, als er ihren Degen gewahrte. 

— Verzeihung, mein Herr Officier, ſagte er zu ihr. 

Die Uniform ſchuͤtzte ſie. Eine Frau von zwei⸗ 
deutiger Haltung, die eine Stocklaterne trug, hielt ihr 
dieſe unter die Augen, und, entzuͤckt wahrſcheinlich über 
ihre Geſtalt, ſprach fie zu ihr: 

— Ei! eil mein ſchoͤnes Herrchen, was machen 
Sie denn fo ganz allein hier? 

Bei dieſer Gelegenheit war ihr die Uniform im 
Wege. Fraͤulein von Saint⸗Paul war jedoch eine kluge 
Perſon von rechtlicher und feſter Geſinnung; ſie begriff 
ihre Stellung, fühlte, daß fie einen Entſchluß faſſen 
muͤſſe, welcher es auch immer ſei, und daß ſie ſich 
nicht laͤnger den Beleidigungen der Voruͤbergebenden 
ausſetzen koͤnne. Ein Fiaker zeigte ſich; ſie rief den 
Kutſcher, und ließ ſich von ihm nach der Wohnung 


des Herrn von Monrevel fahren. Der Weg bis zur 
Rue du Temple war nicht lang. 

— Ich habe kein Geld, um den Kutſcher zu be⸗ 
zahlen, dachte ſie; aber das ſchadet nichts; ich werde 
ihm meine goldene Schnur geben. 

An der Wohnung Monrevel's angekommen, erklaͤrte 
der Portier, daß der junge Officier vor ungefähr einer 
und einer halben Stunde in Begleitung zweier Freunde 
nach Haufe gekommen wäre, ſich jedoch nur wenige 
Augenblicke aufgehalten und ein Kaͤſtchen mitgenommen 
baͤtte, was vermuthlich daſſelbe geweſen waͤre, in wel⸗ 
ches er ſeine Papiere und ſein Geld zu verſchließen 
pflegte. Der Portier, welcher wußte, daß Herr von 
Monrevel im Begriff ſtand abzureiſen, und der zwei 
Mal an dieſem Tage die Pferde beſtellt hatte, das 
erſte Mal um 8 Ubr Abends, das andere Mal um 12 
Uhr, fügte hinzu, daß er wobl nicht wieder zuruͤckkeb⸗ 
ren duͤrfte, und wahrſcheinlich ſchon weit von Paris 
entfernt waͤre. 

— War er frei? fragte das junge Maͤdchen. 

— Frei wie Sie und ich, erwiederte der Portier. 

Wie außerordentlich der Fall auch immer war, 
Fraͤulein von Saint⸗Paul ſchien offenbar betrogen worden 
zu fein. Sobald dieſe Ueberzeugung ſich ihres Geiſtes 
bemaͤchtigte, trockneten ſich ihre Thraͤnen; ſie ſtieg wieder 
in ihren Fiaker, und ſuchte ſich zu ſammeln. 

— Wohin ſoll es gehen, Herr Officier? fragte 
der Kutſcher. 

— Wartet einen Augenblick. 
Gut. 

Sie wollte Herrn von Seguͤr um Gerechtigkeit 
und Rache anflehen; aber dies würde ein Auffehen 
erregt haben, das ihren Untergang herbeiführen mußte. 
Einen Augenblick lang dachte ſie auch daran, ſich dem 
Kutſcher zu entdecken, und die Nacht uͤber in dem Fiaker 
zu bleiben, um am andern Tage nach Verſailles zu 
geben, und ſich der Koͤnigin zu Fuͤßen zu werfen; 
aber dann wuͤrde ſie der Gegenſtand jeder Unterhaltung 
geworden fein, und das Aufſeben, das fie vermeiden 
wollte, wäre noch weit größer geweſen. Eine Nonne, 
die Schweſter Sainte-Agnes, hat in der Uniform eines 
Musketiers, den Degen an der Seite, einer Vorſtellung 
der Ipbigenia beigewohnt! Die Schweſter Sainte⸗ 
Agnes iſt von ihrem Geliebten verlaſſen worden! Welch 
gluͤcklicher Fund fuͤr ſchlechte Spaßmacher! 

Ploͤtzlich ließ eine augenblickliche Inſpiration das 
junge Mädchen wieder Muth faſſen; es ſteckte den 
Kopf aus dem Wagenfenſter und rief dem Kutfcher zu: 

— Zum erzbischöflichen Pallaſt! 

Der Kutſcber ſtieg auf feinen Sitz, und der Fiaker 
nahm ſeinen Weg nach der Altſtadt. 

Der Praͤlat, welcher damals das Erzbisthum von 
Paris verwaltete, war Antoine Eleonore Leclerc de 
Joigné. Er war ein ehrwuͤrdiger, rechtſchaffener Mann, 
von ſanftem, friedliebendem Charakter. Als er zu der 
hohen Stelle, die er bekleidete, ernannt werden ſollte, 


— 
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machte er es, wie die Biſchoͤfe der erſten Kirche; er 


zog ſich zuruͤck, um der gefaͤhrlichen Ebre, uͤber die 


Geiſtlichkeit und die Beichtkinder der Hauptſtadt zu 
herrſchen, zu entgehen. Ludwig XVI. rief ihn nach 
Verſailles, und ſagte, er halte ihn für einen fo ehr: 
würdigen Mann, daß er nur ihm allein das größte 
Gut, das er habe, anzuvertrauen wage. Im Jahr 1785 
nahm Herr von Joigné an der Verſammlung der No: 
tablen Theil. In dem Gemaͤlde, das uns die Geſchicht⸗ 
ſchreiber von dieſer Verſammlung hinterlaſſen haben, 
finden wir ſeinen Namen im ſechſten Bureau unter dem 
des Prinzen von Conti. Wir wollen bier nicht von 
ſeiner politiſchen Wirkſamkeit ſprechen; die Rolle eines 
Erzbiſchofs von Paris war in jenen ſtuͤrmiſchen Zeiten 
eine ungemein ſchwierige; ja es gab eine Zeit, wo ſeine 
Stellung unhaltbar wurde. Herr von Joigne wanderte 
aus, zögerte jedoch keinen Augenblick, nach Frankreich 
wieder zuruͤckzukehren, und um einen Begriff von der 
chriſtlich liebevollen Geſinnung, die ihn immer beſeelte, 
zu geben, wollen wir nur eine einzige feiner Handlun⸗ 
gen erwaͤbnen. Zur Zeit des Concordats naͤmlich war 
die Inſtallation des Herrn von Belloy zum Erzbiſchof 
von Paris durchaus nothwendig, um gewiſſe perſoͤnliche 
Schwierigkeiten zu heben. Der Papſt, der um den 
Frieden der Kirche beſorgt war, wuͤnſchte, daß Herr 
von Joigné freiwillig auf das Erzbisthum von Paris 
reſigniren ſollte, und dieſer beeilte ſich, der Bitte, die 
kein Befehl ſein konnte, augenblicklich zu gehorchen. 
Er lebte in Paris in Einſamkeit, und beſuchte feinen 
Nachfolger oft in dem erzbiſchoͤflichen Pallaſte, den er 
ihm freiwillig uͤberlaſſen hatte. Er ſtarb 1811 in Paris, 
und hat ſomit allen Glanz des Kaiſerthums geſehen, 
ohne deſſen Sturz erlebt zu haben. In dem Augen⸗ 
blicke, von welchem wir hier fprecben, ſtand Herr von 
Joigné auf dem Hoͤhepunkte feiner Macht und ſeines Anz 
febns; ein beſonderer Freund des Königs und bei Hofe 
gern geſehen, war er auch noch jung genug, um die 
ſchoͤnſte Didcefe Frankreichs mit Kraft zu verwalten, 
und genoß in Frieden eine Stellung und einen Rang, 
die nur zu bald den haͤrteſten Verſuchen ausgeſetzt 
werden ſollten. 

Rechtlicher Sinn, Wohlwollen, Abſcheu vor jedem 
Aergerniß und eine gewiſſe Thaͤtigkeit, die ihn in 
Verbindung mit der Schaͤrfe ſeines Geiſtes ſofort die 
Partei ergreifen ließ, die er fuͤr die beſte hielt, waren 
die vorberrſchenden Zuͤge ſeines Charakters. Man ſiebt 
alſo, daß Fräulein von Saint⸗Paul nichts Beſſeres 
thun konnte, als ſich an einen ſolchen Praͤlaten zu wenden; 
aber man muß auch hinzufuͤgen, daß, wenn der Zufall 
ihr ſo woblwollte, es auch nur der Zufall war, denn 
fie kannte den Charakter des Herrn von Joigns durch⸗ 
aus nicht. Sie hatte im Kloſter von dieſem Praͤlaten mit 
einer Uebertreibung ſprechen geboͤrt, die den Nonnen na⸗ 
tuͤrlich iſt, weil ſie einen Erzbiſchof nur nach der Menge 
ſeiner geiſtlichen Beſuche und nach ſeiner Geneigtheit, 
mit der er die kleinen kloͤſterlichen Gunftbezeugungen | 


gewährt, nach welchen die Nonnen fo luͤſtern find, ber 


urtheilen. Fräulein von Saint⸗Paul, die erſt feit Kurs 
zem im Kloſter war, batte den Erzbiſchof von Paris 
niemals geſehen, und ungeachtet aller ihrer Entſchloſſen— 
beit, naͤherte fie ſich ihm doch nur mit der groͤßten 
Furcht. Jede Umdrehung des Rades, die ſie dem Bi⸗ 
ſchofsſitz näher brachte, verdoppelte ihren Schrecken; 
zitternd geborchte fie einer unerbittlichen Nothwendig⸗ 
keit. Gleich einem verzweifelten Schwimmer, der lieber 
ein brennendes Eiſen erfaſſen, als in den Fluthen um: 
kommen will, ſtellte ſie ſich vor ihrem Richter, wenn 
auch nicht um die Strafe zu vermeiden, ſo doch we⸗ 
nigſtens um der Schande und dem Schimpfe auszu— 
weichen. Es gab indeſſen einen Augenblick, wo ſie 
ſich fragte, ob fie auch die noͤthige Stärke haben würde, 
um vor Herrn von Joignsé ein aufrichtiges und voll: 
ſtaͤndiges Bekenntniß abzulegen, und ob ſich fuͤr fie kein 
anderer Weg zur Rettung oͤffnen koͤnnte. Inmitten 
dieſer Unentſchloſſenheit hielt der Kutſcher an, und 
gleichſam als wollte er ſie bewegen, einen andern Ent⸗ 
ſchluß zu faſſen, fragte er: 
— War es nicht der erzbiſchoͤfliche Pallaſt, wohin 
ich Sie fahren ſollte? 
— Ja, ja, erwiederte ſie. 
En 


Miscellen. 


— Der Enthuſiasmus fuͤr die Freiheit darf niemals 
den Pflichten widerſprechen, die man der eignen Nation 
ſchuldig iſt. Dies geſchieht aber, ſofern man ſich fuͤr die 
Freiheit fremder Nationen auch dann noch enthuſiasmirt, 
wen ſie unſre eignen Nationalintereſſen gefaͤhrdet. Oder 


(Fortſ. folgt.) 


ſollte es wohl vernünftig fein, den Freiheitsbeftrebungen 


aller um uns lagernden Nationen Beifall zu klatſchen, wenn 
8 wiſſen, daß ſie alle uns uͤbel wollen, daß die Einen nur 
af aus geben, ſich von uns loszureißen, und die Andern 
ogar Anſpruͤche auf uns ſelbſt machen und uns mehre Grenz: 
b Nder wegnehmen wollen. Solche Beftrebungen der Frem— 
den von deutſcher Seite her preiſen, hieße ſo viel, als ſchon 

Rachen des Löwen, noch Loblieder auf den Löwen fingen. 
at de Der Volkswitz handelt undankbar und ungerecht 
bot en Schneidern, indem er ihnen beſonders Feigheit 

ft. In der Regel finden ſich grade unter den 
Yan dern nicht allein die dem Vaterlande ergebenften 

u ſondern auch Leute von großem moraliſchen 
das ſch Als Straßburg von Kaiſer und Reich auf 
Anſtaltenablichſte verlaſſen endlich den niedertraͤchtigen 
00 den Ludwig XIV. erlag, als ein franzoͤſiſches Heer 
ben Fei Thoren der Stadt ſtand und innerhalb derſel⸗ 
W und Verrath Hand in Hand gingen, wil⸗ 
des Ran geſammte Buͤrgerſchaft, unter dem Vortritt 

obe, in die Uebergabe der Stadt an den König. 
mit dene Schneiderinnung verwarf jenen Vertrag 
Straßbur Franzoſen. Sie wollten deuiſch verbleiben, 
bie in de reichsunmittelbar behaupten und ihre Rechte 

od vertheidigen. 
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Eiteratur⸗ Signale aus Königsberg. 


Wenn Königsberg auch im Aeußern feinem prangenden Titel 
„Haupt- und Reſidenzſtadt““ durch Glanz und Reichthum nicht 
entſpricht, ſo hat es ſchon ſeit Jahrhunderten dieſe Auszeichnung 
unter Preußens Staͤdten durch Intelligenz, Thatkraft und treue, 
vaterlaͤndiſche Geſinnung bewährt und verdient. Schon lange 
glänzt in wiſſenſchaftlicher Hinſicht fein Name im Tempel des 
Ruhms, feit aber im September 1840 unſer König uns hier 
feierlich gelobte, im wahren Sinne des Worts Vater des Volks 
zu ſein, iſt auch in unſerm politiſchen und geiſtigen Leben eine 
neue Aera angebrochen, und Maͤnner ſind unter uns aufgeſtan⸗ 
den, die das Band der Liebe, Treue und des Vertrauens zwi⸗ 
ſchen Fuͤrſten und Volk durch Wort, Schrift und That feſter 
zu knuͤpfen ſuchen. — Auch in dem nun bald entſchwundenen 
Jahre ſind hier manche Zeitfragen, bald in Proſa, bald in poeti⸗ 
ſchem Gewande, in groͤßern und kleinern Druckſchriften beſpro⸗ 
chen und eroͤrtert, und gemeinnuͤtzige literaͤriſche Unternehmungen 
angefangen, (die rein wiſſenſchaftliche Literatur gehoͤrt nicht in 
das Bereich dieſes Blattes) die der Beachtung werth ſind. Die 
hiefigen Herren Buchhändler Voigt und Theile haben das 
Verdienſt, durch freiwillige Uebernahme des Verlags ſolcher Bro» 
ſchuͤren zur Verbreitung vaterlaͤndiſcher Geſinnungen und zur 
Beſtreitung mancher irrigen Anſichten und Meinungen beigetra⸗ 
gen zu haben. Es duͤrfte nicht ohne Intereſſe ſein, die hieſige 
auf Zeitverhaͤltniſſe bezuͤgliche Literatur dieſes Jahres und unfere 
hier erſcheinenden Zeitſchriften und Tagesblaͤtter eine kleine Revue 
paſſiren zu laſſen; wenn auch ſchon Einzelnes daraus in dieſem 
Blatte erwahnt iſt. 

„Paͤdagogiſche Blätter.” Zeitſchrift für das gebildete 
Publikum; herausgegeben und verlegt von Rud. Fatſcheck. 
Von dieſer empfehtungswerthen Zeitſchrift, deren Jahrgang aus 
6 Heften zu 5 bis 6 Bogen beſtehen ſoll, ſind bereits die beiden 
erften Hefte erſchienen, welche mehre recht intereſſante Aufſaͤtze 
liefern. Herr F. beabſichtigt durch Herausgabe dieſer Blaͤtter: 
„einen engern Bund zwiſchen Schule und Leben, Schule und 
Haus zu ſtiften, und die Erziehung des heranwachſenden Ger 
ſchlechts als eine National⸗Angelegenheit geltend zu machen“ (wie 
derſelbe in feinem Vorworte bemerkt); eine Aufgabe, welche der 
Beachtung und Unterſtuͤtzung wohl werth iſt, und die auch unſere 
Bruͤder in Weſtpreußen freundlich und theilnehmend beachten 
möchten. Dieſe Blätter ſollen nicht allein Schulmanner, ſon⸗ 
dern tuͤchtig gebildete und geſinnte Männer aus allen Ständen 
leſen und mit zweckmaͤßigen Beiträgen unterſtuͤtzen, wenn der 
Zweck ihres Herausgebers erreicht werden ſoll. Herr Rud. 
Fatſcheck, Gymnaſial⸗ Oberlehrer, iſt feinem ſchwierigen und 
gemeinnützigen Unternehmen wohl gewachſen, und ſein Lied vom 
„alten Dinter“ wie ſein Schulmeiſterlied „Wahr und treu“ ha⸗ 
ben ihm ſchon vorweg manches Herz gewonnen. Eine Abhand⸗ 
lung des Herausgebers: „Erziehung des Menſchen zu Wort und 
Werk,“ in der Beides als finnliche Darſtellung des Menſchen⸗ 
geiſtes aufgeſtellt iſt, iſt populair und Höchft anziehend geſchrie⸗ 
ben, aber noch nicht vollendet, und macht auf die Fortſetzung 
begierig. Die Recenſion des hieſigen Dompredigers Dr. Jul. 
Rupp über Günther's und Hecker's Schriften: „Ueber den 
deutſchen unterricht auf Gymnaſien“ ſcheint dem Ref. mit ſei⸗ 
nem „Hegelei-Spuk“ u. ſ. w. die populäre Tendenz dieſer Blät⸗ 
ter zu überfchreiten. Dem Aufſatze „über die Schaͤdlichkeit der 
Nachhuͤlfe bei Schularbeiten,“ vom Schulamts⸗Candidaten Herr⸗ 
mann, wäre eine genauere Beleuchtung, geftügt auf mehrſeitige 
Erfahrungen, hoͤchſt wuͤnſchenswerth. — Jeder, dem das Haupt⸗ 
Intereſſe der Menſchheit, die haͤusliche und Schulerziehung der 
Kinder am Herzen liegt, wird dieſen Blättern feine Theilnahme 
nicht verſagen. (Fortſetzung folgt.) 


Auflöfung der vierſylbigen Charade im vorigen Stuͤcke: 
Todtengräber. 


"Reife um die Welt. 


** Das allgemeine Theater⸗Lexikon von Blum, Her⸗ 
loßſohn und Markgraff naͤhert ſich der Vollendung, das heißt 
nicht nur: es ſind die erſten Lieferungen des ſechſten Bandes 
erſchienen, die bis in den Buchſtaben S reichen, ſondern 
auch: es iſt ein erſchoͤpfendes gediegenes Werk uͤber drama⸗ 
tiſche Kunſt und Literatur, die Tonkunſt mitinbegriffen, wie 
Deutſchland bisher keines beſaß, unentbehrlich jedem denken⸗ 
den Kuͤnſtler, dem ſein Fach am Herzen liegt, belehrend 
und anziehend für den Kunſtfreund. 5 \ N 

In Baiern iſt ein Buch erſchienen über „die 
Menſchenopfer der alten Hebraͤer.“ Der Verleger deſſelben, 
meint der „Komet,“ iſt ein ſpekulativer Mann. Er deutet 
in ſeiner Annonce gar ſchlau darauf hin, daß das Buch, 
beſonders in Bezug auf die modernen Juden und die Ge⸗ 
ſchichte mit dem Pater Thomas in Damaskus, intereſſant 
ſein werde. In Baiern giebt es naͤmlich noch ehrliche 
Leute, welche ſteif und feſt darauf ſchwoͤren, der Pater Tho⸗ 
mas ſei von den Juden gebraten und mit Haut und Haaren 
gefreſſen worden. — Wir trauen den Juden in Damaskus 
zwar immer noch guten Appetit, aber doch einen beffern 
Geſchmack zu. 

Den Oberofficieren der chineſiſchen Armee kann man 
es an den Füßen anſehen, wie fie in der Gunſt ihres Kaiſers 
ſtehen. Bis jetzt war der Kaiſer gewohnt, alljährlich jedem 
Oberofficier des mandſchu⸗tartariſchen Heeres ein Paar ſchoͤne 
ſeidene Stiefel zum Geſchenk zu machen. Fuͤr gegenwaͤrti⸗ 
ges Jahr aber wurde verkuͤndigt, daß blos der Hälfte der 
Officiere dieſe ausgezeichnete Gunſtbezeigung zu Theil wer⸗ 
den ſoll. Seine goldfuͤßige Majeftät, der Kaiſer von China, 
iſt wahrſcheinlich ungehalten daruͤber, daß ſeine leichtfuͤßigen 
Officiete vor den rothhaarigen Barbaren, den Englaͤndern, 
nicht Stand gehalten haben, und er meint, zum Davon⸗ 
laufen ſind ordinaͤre Stiefel gut genug. Dazu beduͤrfe es 
keiner glänzenden Ehrenſtiefel. 

„ O'Connel fagte unlängft in einem Repeal⸗Meeting 
zu Dublin: Ein gut gemaͤſtetes und gleich gutmuͤthiges 
Weſen von einem Landjunker, Sir Tyſſel, Tynvel genannt, 
meinte vor einigen Tagen, man koͤnne guten Muthes ſein, 
denn die nordamerikaniſchen Schweine wuͤrden ohnmoͤglich 
nach England eingeführt werden, weil fie theurer feien als 
die engliſchen, indem die amerikaniſchen Schweine mit Ham⸗ 
melfleiſch gemaͤſtet würden. (Gelächter) Sie lachen? Ein 
engliſcher Baronet hat dies wirklich gefagt, und wir rathen 
dem Edelmann, nicht nach Amerika zu gehn; er moͤchte fuͤr 
ein Schaaf gehalten und den Schweinen vorgeworfen werden. 

In Peſth hat ſich vor Kurzem ein Goldarbeiter, 
einer vorenthaltenen Erbſchaft wegen, die ihm das Meiſter⸗ 
recht verſchaffen ſollte, mittelſt zweier Diamanten erſchoſſen. 
Die Edelſteine, mit welchen er die Piſtole geladen hatte, 
fuhren ihm mitten durch das Herz. Ein brillanter Tod! 


— — — 


Ein Strumpfwirker in Apolda, Namens Kühn, 
wirkt jetzt Blumen in ſeine Struͤmpfe hinein. Unter 
jenem Titel erſcheint naͤmlich von ihm, deſſen poetiſches 
Talent ſchon in der Thuringia einige Proben gegeben hat, 
zu Anfange naͤchſten Jahres eine Gedichtſammlung. Sei⸗ 
nen Gedichten ſoll es an richtigem Ferſenmaaß nicht fehlen, 


und in ſeinen Jamben kein Fuß zu wenig oder zu viel ſein. 
* * 


Als man dem beruͤhmten Baſſiſten Lablache in 
Paris am 31. October feine Gehalts⸗Quittung zur Unter⸗ 
zeichnung brachte, um damit das Geld an der Theaterkaſſe 
zu erheben, wies er ſie mit der Bemerkung zuruͤck: er habe 
nur einmal gefungen und koͤnne dafür die Gage nicht in 
Anſpruch nehmen. 

Einem Gutsbeſitzer in der Wiener Gegend wurde 
ein auf ſeinen Guͤtern lebendig eingefangener Fuchs gebracht, 
dem er ein Gloͤckchen um den Hals befeſtigen und ihn frei 
laufen ließ. Der Fuchs entfloh zur allgemeinen Beluſtigung 
mit namenloſem Schrecken. Nun ließ der Gutsherr auf 
Meilenweite verkuͤnden, daß derjenige, der ihm den Fuchs 
mit dem Gloͤckchen wiederbraͤchte, eine namhafte Belohnung 
haben ſollte. Erſt nach acht Tagen erſchien ein Knecht aus 
einem drei Meilen entlegenen Brauhauſe und fuͤhrte den 
Fuchs an einer Kette. Schon mehre Tage, erzaͤhlte der 
Brauknecht, hoͤrten wir ein ſeltſames Laͤuten und Schellen 
in dem Braukeller, ohne entraͤthſeln zu koͤnnen, woher die 
Toͤne kaͤmen. Endlich durchſuchten wir den ganzen Keller 
und erblickten in einer Mauerniſche, uͤber welcher ſich an 
dem Kellergewoͤlbe ein Luftloch befand, dieſes Thier, das 
wahrſcheinlich durch die Oeffnung hineingefallen war. Reglos 
und ohne ſich zur Wehr zu ſetzen, ließ es ſich fangen und 
widerſtrebte nicht im geringſten, als wir es fortnahmen. 
So der Brauknecht. Der Gutsbeſitzer belohnte ihn reichlich 
und ließ den Fuchs in einen Behaͤlter bringen und mit 
Speiſe und Trank verſehen. Das arme Thier nahm aber 
nur wenig Nahrung zu ſich und ſaß fortwährend regungs⸗ 
los und bloͤde vor ſich hinſchauend. Er war nach dem 
Ausſpruch mehrer Thieraͤrzte im vollſten Begriffe des Worts 
aus Schreck wahnſinnig geworden. 

Als Leſſing den Stein erblickte, den man dem 
Dichter Kleiſt an der Stelle errichtet hatte, wo er gefallen 
war, rief er aus: 

O Kleiſt! Dein Denkmal dieſer Stein ?. 

Du wirſt des Steines Denkmal ſein! 
So koͤnnte man auch von vielen andern Denkmaͤlern ſagen, 
die nicht ſo lange dauern werden als die Namen, welche ſie 
tragen, z. B. Gutenberg, Luther, Mozart, Kopernikus u. ſ. w. 


* * 


Ein Spottvogel, der gern Leute foppte, nannte 
ſeinen Hund „Hahnrey,“ und rief ihn oft an, ſobald Je⸗ 
mand vorbeigegangen war. Viele ſollen ſich umgeſehen 
haben, als glaubten ſie ſich gerufen. 


Sierzu Schalubbe· 


chaluppe zum 
M 142. 


Inſerate werden à 114 Silbergroſchen 
für die Zeile in das Dampfboot aufge⸗ 
nommen. Die Auflage iſt 1500 und 


(Dampfboot 


Am 29. November 1842, 


— 


der Leſekreis des Blattes hat ſich in faſt 
alle Orte der Provinz und auch darüber 
hinaus verbreitet. 


Theater. 


— — 


Ouvertuͤre von Friedrich dem Gro⸗ 
Sodann: „Handbillet Friedrichs II.“ 


Am 25. Novbr. 
ßen. — 


Am 27. Novbr. „Schneider Fips“ oder: die ge⸗ 
faͤhrliche Nachbarſchaft. Poſſe in 1 Akt v. Kotzebue. Hierauf: 
„Der politiſche Zinngleßer.“ Komiſches Singſpiel 
in 3 Akten nach Hollbergs Idee von Treitſchke. 

Wenn Kotzebue in feinen Luſtſpielen, die frivole Zwei⸗ 
deutigkeit als Hebel des Intereſſes gebrauchend, mit grellen 

arben und groben Pinſelſtrichen auftraͤgt, ſehr unterſchei⸗ 
dend von dem feinen Farbenſchmelz der neuern franzoͤſiſchen 
Como dien, welche eigentlich derſelben Tendenz folgen: ſo 
ſchimmert durch die Tüͤnche Kotzebueſcher Luſtſpiele doch ſtets 
ein Geiſtesfunken (esprit), der ihnen den Antheil des 
publikums ſichert, und auch „die gefährliche Nachbarſchaft“ in 
einer ſo langen Reihe von Jahren auf dem Repertoir er⸗ 
halten hat. 
Fips, das Modell einer 
vergangener Zeit, wie ſie der Spott des Volkes 
erſann, fand in Hrn. Schweizer einen ergögliben Re⸗ 
präſentanten. Als derſelbe bei der Metamorphose feines 
Ündels in Madame Zephyr mit einem salto mortale ſich 
auf den Schneidertiſch ſchwang, brach bei den Zuſchauern 
des Jubels nicht mehr zu hemmende Luſt aus und wir ha⸗ 
en herzlich mitgelacht. 5 \ 
In dem politiſchen Zinngießer treffen die nun beinahe 
ganz vergeſſenen Volksmelodieen des vorigen Jahrhunderts 
das Ohr des Zuhoͤrers, und regen bei den aͤltern Zeitgenoſ⸗ 
n. manche Erinnerung an, die, wie das heilige roͤmiſche 
9 duch deſſen Auflöfung die Poſſe perſiſtitt, eben nur noch 
ine Erinnerung iſt. 
N Der Lehrjunge Heinrich, das bewegende Lebensprincip 
1 komiſchen Singſpiels wurde von Hrn. L'Arronge 
gegeben. Der Komiker bewährt, feinen Beruf als ſolchen, 
a, es ihm gelingt, das Unterſcheidende in derſelben Gat⸗ 
08 zu produciren. Wir haben Hrn. L' Arronge kuͤrz⸗ 
lich in dem Feſt der Handwerker als Maurerpolirer, und 
ae als Lehrjungen geſehen. Beide Darſtellungen, in der 
als digen Sphäre des, bürgerlichen Lebens liegend, zeigten ſich 
die 0 nach der Natur gezeichnete Genrebilder, von der 
ti hit vidualität des einen auch nicht die mindeſte Aehn⸗ 
„mit der des andern hatte. So verſtand es Hr. 


Schneider⸗Karrikatur 


L' Arronge als Achter Kuͤnſtler, das Gemeine der Natur 
getreu und doch verſchieden zu geben. 

Der Zinngießer, Hr. Pegelow, war in der Buͤrger⸗ 
meiſter⸗Maskerade wohl zu noble; die Eſelsohren muͤſſen ſich 
unter der Loͤwenhaut lang hervorrecken, damit Niemand ver⸗ 
leitet werde, einen wirklichen Loͤwen zu erblicken. In der 
Scene der Beaͤngſtigung und Ruͤhrung, die, nebenbei ge⸗ 
ſagt, mit tiefer pſychologiſcher Wahrheit ven dem Dichter 
gezeichnet worden, war das Zuſammenſpiel der Hrn. Pe⸗ 
gelow und L Arronge ein fehr gelungenes zu nennen, 

Frau Breme. Madame Weiſe wird von dem hieſi⸗ 
gen Publikum immer gerne geſehen, und verdient dieſes 
auch durch die underwuͤſtlicht Friſche ihres Spiels. Sie iſt 
uns, wenn wir nicht irren, ſchon ſeit 30 Jahren eine liebe 
Bekannte; welche Erinnerungen knuͤpfen ſich nicht an alle 
die Geſtalten, die mit und neben ihr gewirkt haben, und 
die jetzt ſchon beinahe alle ſpurlos verſchwunden ſind. Doch 
die alte Freundſchaft iſt nicht die einzige Quelle des Antheils, 
welchen das Danziger Publikum der Madame Weiſe zeigt. 

Den Skeptikern, welche, ihren Sinnen nicht recht trauend, 
an eine Reihe gelungener Darſtellungen keinen Glauben fin⸗ 
den wollen, koͤnnen wir heute keine Gonceffion machen, ſon⸗ 
dern ſehen uns gemöthigt, unſerer beſten Ueberzeugung nach, 
in das Bravo (die kuͤrzeſte Rezenſſon) des Publikums mit 
einzuſtimmen. 


Enutgegu ung. 


Die Schaluppe No. 139. enthalt einen Aufſatz, worin 
uͤber den Holzſchlag in dem Koͤnigl. Walde bei Oliva auf 
eine Weiſe geklagt wird, die eine Widerlegung nöthig macht. 
Hätte der Verfaſſer vorher gehörigen Orts Erkundigung uͤber 
das Sachverhaͤltniß eingezogen, fo würde er erfahren haben, 
daß man nicht etwa den kahlen Abtrieb des Waldes, ſon⸗ 
dern vielmehr eine Operation beabſichtigt, welche neben der 
Conſervation deſſelben auch ſeine Verſchoͤnerung zur Folge 
haben wird. — Dieſer Holzanſchlag findet auf der linken 
Seite des Weges von Oliva nach Renneberg ſtatt und 
faͤngt da an, wo auf der andern Seite die Umzaͤunung 
des Karlsberges endet. Der Wald beſteht hier aus alten, 
durch Diebſtahl gelichteten Kiefern, (hier Fichten genannt) 
unter welchen ſich verkrüppeltes Geſtraͤuch befindet, Letzteres 
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und das ſchlechtere, ſo wie das zur Beſaamung des Bodens 
und zur Beſchattung des kuͤnftigen jungen Waldes uͤber⸗ 
flüßige Holz wird jetzt abgehauen; die beſſern Baͤume aber 
werden in gleicher Vertheilung uͤbergehalten (mit dem Hiebe 
verſchont) oder es wird, wie man es in der Kunſtſprache 
nennt, ein regelmaͤßiger Beſaamungsſchlag geſtellt. Die 
Stöcke oder Stubben des abgehauenen Holzes und Ge⸗ 
ſtraͤuchs werden gerodet und dadurch, ſo wie durch Aufhak⸗ 
ken, wird der Boden, der uͤbrigens hier nirgends Wieſen⸗ 
grund iſt, fuͤr die Beſaamung empfaͤnglich gemacht. 

Sobald die Übergehaltenen Bäume ihren Saamen 
ausgeſtreut haben und der hierdurch entſtehende junge Wald 
1 bis 1½ Fuß Hoͤhe erreicht hat, muß nach forſtwirth⸗ 
ſchaftlichen Grundfigen auch die Fortnahme jener Saamen⸗ 
Baͤume erfolgen. Hier aber ſoll dies — als Ausnahme 
von der Regel — nicht geſchehen, weil man bei der, durch 
das Beduͤrfniß gebotenen wirthſchaftlichen Benutzung des 
Holzes in Beruͤckſichligung des Anmuthigen die jetzige Ge: 
ſtalt des Waldes moͤglichſt wenig verändern will. Zunaͤchſt 
wird alſo durch dieſen Holzſchlag aus der bisherigen Ver⸗ 
wilderung ein geregelter, gartenaͤhnlicher und dem gebildeten 
Beſchauer gewiß wohlgefallender Zuſtand geſchaffen; ſpaͤter⸗ 
hin aber wird der unter dem Schutze der Saamenbaͤume 
aufwachſende junge Wald auch ſchon der jetzigen Generation 
einen erfreulichen Aablick gewaͤhren. Dies zur Beleuchtung 
jenes Aufſatzes. 

Jeder Unbefangene mag nun urtheilen, ob begruͤndete 
Veranlaſſung vorhanden war, den gedachten Holzſchlag ne⸗ 
ben derjenigen Waldvertilgung zu erwaͤhnen, welche auf ei⸗ 
nigen Privatgrundſtuͤcken dortiger Gegend in neueſter Zeit 
ſtattgefunden hat. a 


Erklärung. 


Fern ſei es von mir, mit einem Herrn zu ſtreiten, der 
die, der ſeinigen entgegenſtehende Meinung mit dem Na⸗ 
men einer falſchen Karte“) belegt. An Ihn alſo kein Wort 
mehr! — Aber es iſt Pflicht, Väter und Vormuͤnder 
zu warnen vor dem Glauben: daß ſie ihre Soͤhne und 
Pflegebefohlnen in einer hieſigen Schule für die erſte Klaſſe, 
Aue Abtheilung, des Gewerbe⸗Inſtituts ausbilden laſſen 
koͤnnen. i 
In Berlin lebt ein berühmter Mann, der zwar nie 
mit Goͤthe, Rouſſeau und Niemeyer in Parallele geſtellt 
worden iſt, jedoch mit Goͤthe Jahre lang in freundſchaftli⸗ 
chem Briefwechſel fand und in Goͤthe's Werken mehrmals 
als ausgezeichnet genannt wird. Der vorerwaͤhnte berühmte 
Mann hat um das Entſtehen und Beſtehen des Gewerbe⸗ 
Inſtituts in Berlin ſo große Verdienſte, daß er, ohne Ue⸗ 


) Hr. G. ſprach nur von dem Nusſpielen einer falſchen 
Karte, welches dem rechtlichſten Spieler oft aus einem Ver⸗ 
ſehen begegnet, und kann die ſem Ausdruck wohl kein belei⸗ 
digender Sinn beigelegt werden. D. R. 


. 


bertreibung als deſſen Gründer und Erhalter bezeichnet wer⸗ 
den darf. Das Urtheil eines ſolchen Mannes, über Ange⸗ 
legenheiten des Gewerbe-Inſtituts, wird alſo als kompetent 
gelten koͤnnen. In einer, mit vorliegenden, von demſelben 
verfaßten Schrift: „Ueber die Ausbildung der Gewerbetreie 
benden in Preußen und das koͤnigl. Gewerbe-Inſtitut ins⸗ 
beſondere“ heißt es: „Als Reſultat muß ich meine Mei⸗ 
nung dahin ausſprechen, daß es vorläufig bei Einrichtung einer 
Gewerbe⸗Schule vor allen Dingen darauf ankommt, den 
Zuſtand der Elementar- und Buͤrgerſchulen an dem 
Orte kennen zu lernen; zu prüfen, was fie für die Aus 
bildung des Gewerbeſtandes leiſten und, als Ergänzung 
dieſes Unterrichts, die Gewerbeſchule an die 
höchſten Leiſtungen dieſer Schulen anzureihen. 
Der Lehrgang wird, vereinfacht und auf ſeinen eigentlichen 
Zweck beſchraͤnkt, dieſen um fo mehr erfüllen, je mehr 
die Buͤrgerſchulen leiſten. — Der jetzige Stand 
der meiſten Gewerbe erfordert umfaſſende Kenntniſſe, um 
ihnen in ihren Fortſchritten nuͤtzlich zu werden, fie mit 
Erfolg ſelbſiſtaͤndig zu betreiben, und es kann unmöglich 
darauf ankommen, jeden Gewerbetreibenden in dieſem 
Maaße auszubilden, da der Gewerbebetrieb viele Hände zur 
Ausfuhrung braucht, bei denen die allgemeine Volks⸗ 
bildung, Menſchenverſtand, Arbeitsluſt und Handfertigkeit 
genügen.” Der Zweck der Gewerbeſchule wird da: 
her durch die Ausbildung einer geringeren 
Zahl ausgezeichneter, tuͤchtiger Leute in einem 
höheren Grade erreicht, als durch öffentliche 
Vorleſungen, einer unwiſſenden Menge gehal⸗ 


ten u. ſ. w. D. 
—̃̃ 1 


Kajütenfracht. 


— Morgen, Mittwoch, findet das Benefiz des Herten 
Pegelow Statt, und zwar hat derſelbe, da im Publikum 
vielfach der Wunſch ausgeſprochen worden iſt, daß eine 
baldige Wiederholung von Schillers „Wilhelm Tell“ ſtatt⸗ 
finden möge, dieſes klaſſiſche Werk auch zu feiner Beneſiz⸗ 
Vorſtellung gewaͤhlt. Die Rundung und Vollendung, mit 
welcher daſſelde neulich gegeben worden iſt, laͤßt auch von 
dieſer Vorſtellung einen großen Genuß erwartenz Herr Pe- 
gelow aber, der ſeit Jahren unſerer Buͤhne angehört, hat 
während der langen Zeit feines Hierſeins allen Theater 
freunden durch feine Leiſtungen fo viele frohe Abende be 
reitet, daß es wohl zu hoffen iſt, das Publikum werde auch 
ihm gerae einen frohen Abend verſchaffen, indem es mor⸗ 
gen vor ihm und für ihn eine glänzende Darſtellung des 
ſchon oft gegebenen, für einen Benefizianten beſonders amuͤ⸗ 
fanien Stuͤckes „ein volles Haus“ aufführt. Wir wün⸗ 
ſchen es dem wackern Kuͤnſtler von Herzen und hoffen es 
auch, ba ein guter Schutz nicht blos einmal, ſondern im⸗ 
mer fein Ziel trifft, Tell aber ein guter Schutz iſt. 

— Am 13. d. M. feierten Dankbarkeit und Liebe den 

Tag, an welchem der verehrte Domherr Roſſolkiewiez vor 


25 Jahren feine Amtsthaͤtigkeit als Schul⸗Inſpektor der | diefe Inſtandſetzung ſchon bis zu dem im kuͤnftigen Jahre 


kathol. Schulen im hieſigen Kreiſe begonnen hatte, auf eine 
ſolenne Weiſe. Es war zugleich der Geburtstag des Ju⸗ 
bilars, mit welchem er ſein 68. Lebensjahr antrat. Schon 
Tages zuvor brachten ihm Geistliche der Stadt und Umge⸗ 
gend ihre Gluͤckwünſche und die Büͤrgerſchule der Capelle, 
unter Leitung des Rektors Herrn Roczinski eine Abendmuſik 
bei dem Schein farbiger Laternen, welche mit dem Na⸗ 
menszuge des Gefeierten geziert waren. Am Morgen be— 
gruͤßte ihn ein herzergreifender Geſang der unter feiner In 
ſpektion ſtehenden Lehrer und im Vorſchritt der Schule 
ward er ſodann zur Kirche gefuͤhrt, wo unter Aſſiſtenz 
zweier Geiſtlichen, ein Hochamt gehalten wurde, waͤhrend 
vom Chor, von den Lehrern und mehren Delettanten exeku⸗ 
lirt, die herrliche Haydnſche Bdur-Meſſe herabtoͤnte. Die 
darauf folgende Predigt ſchloß mit einem Gebete für das 
Wohl des Gefeierten und die kirchliche Andacht mit dem 
Chor aus Haydns Schöpfung „Welten fingen", In feiner 
Wohnung empfingen ihn nun die Lehrer wieder mit einem 
Choral, wozu der Lehrer Hr. Uebelaͤnder aus Neufahrwaſſer 
den Text gemacht, und ſchloſſen mit einem von demſelben 
verfertigten und von dem Lehrer Herrn Scheffranski aus 
angefuhr componirten Jubelgeſang. Sowohl die Ebenge⸗ 
nannten, als der Ordner des Feſtes, Herr Rektor Roezinski 
find in den, von dem Jubilar beaufſichtigten Schulen ge⸗ 
bildet und es mußte ihn daher tiefe Ruͤhrung ergreifen, 
durch Werke des Geiſtes, den er gepflegt hatte, ſich erfreut 


ſtattfindenden Jubilaͤum der Kirche unmoͤglich erfolgen kann. 
Uhren, aͤhnlich der in der Marienkirche, befinden ſich zu 
Lyon, Verſailles, Köln, Olmuͤtz, Prag, Nürnberg, Augsburg, 
Lund, Upfala u. ſ. w. Die zu Strasburg wurde von 
1271-74 von den drei geſchickten Kuͤnſtlern Iſaak, Abra⸗ 
ham und Joſias Habrecht unter Aufſicht des berühmten 
Mathematiker Conrad Daſipodes gefertigt. Noch aͤlter iſt 
die Uhr in Luͤbeck, die ſchon 1405 verfertigt wurde und 
im zweiten Dezennio unſeres Jahrhunderts, nach der Ber 
rechnung des berühmten Aſtronomen Dr. Olbers zu Bre⸗ 
men, ſo in Stand geſetzt wurde, daß ſie den Lauf der 
himmliſchen Koͤrper und den Kalender fuͤr dieſes und das 
folgende Jahrhundert richtig angeben wird. — Ganz abge- 
ſehen davon alſo, daß durch mehrfache, an der Uhr der 
Marienkirche zu Danzig, verſuchte Reparaturen durch unge⸗ 
ſchickte Haͤnde, das Werk vollſtaͤndig verdorben, ja theil⸗ 
weiſe verſchwunden iſt, wir wohl in unferem Vaterlande 
tuͤchtige Mechaniker beſitzen duͤrften, die der Aufgabe ge⸗ 
wachſen ſind, ſo kommt Alles nur auf die neuanzulegende 
Berechnung an. Die Berechnung, nach welcher jene Uhren 
ſaͤmmtlich conſtruirt find, gruͤndet ſich auf den julianiſchen 
Kalender, wir benutzen aber den gregorianiſchen, der in 
Deutſchland erſt im Jahre 1700 eingefuͤhrt wurde, und 
wenn man daher an eine Reſtauration der Danziger Uhr 
denken wilk, ſo muß zuvoͤrderſt ein tuͤchtiger Aſtronom ge⸗ 
wonnen werden, der mechaniſche Kenntniſſe genug beſitzt, 
um nach muͤhevoller Rechnung dem Kuͤnſtler die vollſtaͤn— 


und gefeiert zu ſehen, und beſonders als Letzterer bei Ueber⸗ 
reichung eines werthvollen ſilbernen Pokals im Namen aller 
ehrer die Gefuͤhle ausſprach, von denen alle erfüllt waren. 
5 nicht auf dieſen Kreis allein beſchraͤnkte ſich die freu: 
igſte Theilnahme; von allen Seiten liefen Beweiſe der 


be und Anhaͤnglichkeit ein, denn die Verſchiedenheit der 


onfeſſionen ſchwindet in der allgemeinen Hochachtung für 
* Hochwuͤrdigen. Die hieſige koͤnigl. Regierung ließ ein 
n den herzlichſten Worten abgefaßtes Schreiben voll Aner— 
ennung überreichen, bei deſſen Leſung der Gefeierte ſich der 
5 nicht erwehren konnte. Unter den ihm zugekom⸗ 
00 Gedichten befand ſich ein ſehr inniges des evangel. 
t ces Hrn. Ertel zu Neufahrwaſſer, in welchem 
Gad Jugenderinnerungen an die Feier ſich ſchloſſen, deren 
g gen enßtage noch oft den Gefeierten, welcher in wenigen 
in Kra auch fein 50jaͤhr. Prieſter⸗Jubilaͤum begehen wird, 
aft und Rüſtigkeit, wie jetzt, wieder finden mögen, 
In der Sitzung des hieſigen Magiſtrats, am letzten 
ſtage, iſt in Stelle des nach Greifswald abgegan⸗ 
errn Dr. Baum, Herr Dr. Goͤtz jun. zum 
8 hieſigen Stadt⸗Lazareths gewaͤhlt worden. 
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eſtauration der Straßburger Uhr veranlaßt, der 
rien Kir usgeſprochen, die berühmte Uhr der hieſigen Ma: 
e wieder in Stand geſetzt zu ſehen und ſtim⸗ 

men a mit dem geehrten Heren Ginfender vollkom— 
n, koͤnnen jedoch nicht umhin zu bemerken, daß 


Schaluppe No. 136 vom 15 d. M., wird, | 


dige Anleitung zur Reparatur geben zu koͤnnen. 


Provinzial⸗Correſpondenzen. 


Dirſchau, den 26. Novbr. 1842, Abends 6 Uhr. 

Bei der gelinden Witterung konnte das dicht gedrängte Eis 
im Weichſelſtrome bis jetzt nicht zum Stehen kommen, obgleich 
es ſich im Laufe des Tages mehre Male ſetzte. Jetzt iſt das 
Eis wieder in vollem Gange wobei das Waſſer ſeit heute fruͤh 
von 9 Fuß 6 Zoll auf 16 Fuß alſo in etwa 10 Stunden 6 
Fuß 6 Zoll gewachſen iſt. Die Paſſage war unter dieſen Ume 
ſtaͤnden heute gaͤnzlich gehemmt. — Drei Holztraften mit Wei⸗ 
zen beladen und nach Danzig addreſſirt, wurden vom Eiſe fort⸗ 
geriſſen und zertruͤmmert, doch iſt von dem Weizen an mehren 
Stellen des Ufers etwas gerettet.“) 
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) Geftern in Danzig eingegangene Briefe, berichtigen dieſe 
Nachricht dahin, daß mehreres von dem Weizen bei Dirſchau 
ans Land gebracht worden iſt, die Holztraften mit dem 
Reſte des darauf gelagerten Weizens aber losgeriſſen und 
mit der Mannſchaft und uͤbrigen Ladung weiter getrieben 
ſind. Von hier find Ar beitsleute zur Sicherung und 
Bergung dieſer Güter, die man nicht für verloren anſieht, 
abgeſchickt worden. S 


+ 


Dirſchau, den 27. Novbr. 1842, Abends 6 uhr. 

Seit geſtern Abend blieb die dichtgedraͤngte Eismaſſe fort⸗ 
während in Bewegung bei allmählig wachſendem Waſſer. Seit 
heute Nachmittag 2 Uhr ſteht das aus einer bis auf den Grund 
geſtopften Schlamm⸗Maſſe beſtehende Eis feſt. Der Waſſerſtand 
wechfelt ſehr, und jetzt markirt der hieſige Pegel 18 Fuß 3 Zoll, 
mithin iſt das Waſſer ſeit geſtern Abend 2 Fuß 3 Zoll gewachſen. 
Die Chauſſee auf der Weichſelkampe iſt uͤberfluthet, eben ſo auch 
der groͤßte Theil der Außendeiche. Wenn nicht bald Froſt ein⸗ 
tritt, iſt ſehr hohes Waſſer und viel Unglück zu erwarten. Die 
Paſſage iſt ganzlich gehemmt. 
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Brief aſten. 


Eingegangen: B. . . v. Aufforderung an Herrn M. 
(iſt demſelben mitgetheilt; die Veroffentlichung unterbleibt aber, 
um einen unerquicklichen Streit, der nur zur Abwehr eines Anz 
griffs aufgenommen wurde, nicht zu verlängern. — Terzinen 
von G. H. aus Berlin (koͤnnen aus derſelben Urſache keine Auf⸗ 
nahme finden, übrigens hätten Vfſſr. wohl richtiger aus Wien 
oder aus einem Kreisorte datiren Eönnen. D. R. 


— 


Redigirt unter Verantwortlichkeit des Verlegers. 


Die heute 9 57 Uhr Morgens erfolgte gluͤckliche 
Entbindung meiner lieben Frau von einem gefunden Maͤd⸗ 
chen beehre ich mich hiedurch in Stelle beſonderer Meldung 
ergebenſt anzuzeigen. 

Danzig, am 28. November 1842. 


Otto Sell. 


— 


Die heute gluͤckliche erfolgte Entbindung meiner lieben 
Frau von einem geſunden Maͤdchen beehrt ſich hiemit, 
Freunden und Bekannten anzuzeigen. a 

Zoppot, den 26. Novbr. 1842. a 
C. Weckerle. 
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Mein Lager von Lichten habe neuerdings com- 
plettirt und verkaufe in allen Grössen bis eine Kerze 
zu 2 Pfund 


Wachs-Lichte beste weisse 19 Sgr., 


Stearin-Lichte Warschauer weisse à 13 
SE 
Spermaceti-Lichte (waitran) bunte 
und weisse à 25 Sgr. 
Wachs-Stock gelber und weisser à 17 
Sgr. und 20 Sgr. 
Bei Abnahme von mindestens 10 Pfund erlasse 


die Wachslichte & 18%, Sgr. und Stearin-Lichte à 
12½ Sgr. Bernhard Braune. 


— 


Als paſſende Weihnachtsgeſchenke 
fuͤr Damen empfehle ich mein Lager Weiß zeug⸗ 
Stickereien jeder Art, zu außerordentlich billigen Preiſen. 
Fuͤr Herren gute ſeidene Taſchentuͤcher à 
27 ½ Sgr. und 1 Rthlr., in tuͤrkiſchen Muſtern à 1 Nil. 
7% Sgr., Chemiſetts, Boͤffchen u. Manſchetten ſehr billig. 
Salomon Cohn, Schnuͤffelmarkt No. 656 


Louis Druckers, beugen Andenkens, Hit: 


moriſtiſcher Nachlaß. Zte Auflage 15 
en 10 B. Kabus, flag 


Langgaſſe, dem Rathhauſe gegenuͤber. 


— 


Schlittengelaͤute Beſchlaͤge und Verzierungen, 
fo wie auch Schneedecken und Parforge⸗Peitſchen, erhielt und 
empfiehlt 5 

Otto de le Roi, Schnuͤffelmarkt No. 709. 


— — 


Der N N Ne M e N Mr e Je d 
CNN NEN NEN 

Mein Lager von über 500 Mille ech- 
ter Havanna, Bremer und Hamburger so 
wie echte Manilla-, Lady-, Ratstails und 
3 Parfüm-Cigarren empfehle ich zu den bil- 
8 ligsten Preisen; ferner für Wiederverkäu- 
* fer, Pfälzer-Cigarren in einer Auswahl von 
Mr 200 Mille zum Preise von 3% Rthlr. 
gen 7% Rthlr. per Mille. 
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1 Eduard Kass, Langgasse No. 402. > 
Me De Dr Mer NE Me Me Ir NK NE NK Me 2 
BEREITETE RITEN 


EAU DE GOLOGNE, 


Druck und Verlag von Pr, Sam, Gerhard in Danzig. 


Niederlage des ächtesten, von Jean Maria 
Farina, bei 


Fr. Sam. Gerhard, 
Langgaſſe No. 400. in Danzig. 


Preis: für das Dutzend Flaſchen 4 Rehlr.; für eine einzelne Flaſche 12½ Sgr. 


